
Wenn Mutterschaft die Karriere bremst
AUS DEM ARBEITSRECHT

Ich arbeite seit fünf Jahren beim
heutigen Arbeitgeber und habe stets
gute Rückmeldungen für meine
Leistungen erhalten. Nun hat mich
meinVorgesetzter im Mitarbeiter-
gespräch gefragt, ob ich mir vor-
stellen könnte, in naher Zukunft
eine Führungsaufgabe zu über-
nehmen, oder ob ich plane, eine
Familie zu gründen und beruflich
kürzer zu treten. Im zweiten Fall
müsste für mich eine andere,
weniger anspruchsvolle Aufgabe
gefunden werden. Bin ich in dieser
Situation verpflichtet, über meine
Familienplanung Auskunft zu
geben, auch wenn ich riskiere,
dadurch Nachteile am Arbeitsplatz
in Kauf nehmen zu müssen?

Inwieweit Sie verpflichtet sind,
IhremVorgesetzten Auskunft zu er-
teilen über Ihre Familienplanung,

wird vom Persönlichkeitsschutz
derArbeitnehmendenbeiderBear-
beitung von Personendaten im Ar-
beitsverhältnis geregelt. Nach Art.
328b OR darf der Arbeitgeber nur
Fragen über Ihr Privatleben stellen,
soweit dieses für das Arbeitsver-
hältnis wichtig ist, Ihr Privatleben
also einen Arbeitsplatzbezug auf-
weist. Dies kann beispielsweise be-
züglich des Leumunds eines Spit-
zenmanagers der Fall sein, der das
Unternehmen persönlich reprä-
sentiert. Oder eine politische oder
religiöse Organisation darf sich
nachderpolitischenbzw.religiösen
Gesinnung eines Bewerbers oder
einer Bewerberin erkundigen.

Ihr Chef scheint der altherge-
brachten Meinung zu sein, dass
eine Familiengründung Ihre Eig-
nung als Führungskraft herabset-

ze, weshalb er Sie vor die Alternati-
ve «Karriere oder Familie» stellt.
Vielleicht gehört das Unterneh-
men, in dem Sie arbeiten, nicht zu
denjenigen, die familienfreundli-
che Arbeitszeitmodelle kennen,
sondern zur Mehrheit der Schwei-
zer Betriebe, in denen die Frauen-
power in den Chefetagen noch
brachliegt.

Notlügen sind erlaubt

Sie dürfen getrost davon ausge-
hen, dass es Ihren Chef überhaupt
nichts angeht, wie Sie Ihr privates
Lebenplanen,solangeSieIhrenbe-
ruflichen Aufgaben vollumfänglich
nachkommen. Versuchen Sie des-
halb das Gespräch so zu lenken,
dassersichmitIhnenalsBerufsfrau
undnichtalspotenziellerFamilien-
frau unterhält. Sie können sich dar-

auf beschränken, sich mit ihm über
IhreberuflichenZieleundAmbitio-
nen zu unterhalten. Wenn er insis-
tiert und Sie ihn nicht brüskieren
wollen, versichern Sie ihm, dass Sie
keinerlei familiären Absichten heg-
ten, welche Sie von Ihren berufli-
chen Zielen abhalten. Überzeugen
SieihnvonIhremInteresseaneiner
Führungsaufgabe und Ihrer Bereit-
schaft, sich dafür entsprechend zu
engagieren.

Eine Informationspflicht bezüg-
lich Schwangerschaft im Vorstel-
lungsgespräch oder im bereits be-
stehenden Arbeitsverhältnis be-
steht nur, wenn es sich um einen
Beruf handelt, den Schwangere
nichtausübenkönnenoderdürfen.
Dazu gehört die Tätigkeit eines Fo-
tomodellsebensowiediejenige,die
mit schwerer körperlicher Arbeit

verbunden ist oder wegen Gesund-
heitsgefährdung für Schwangere
gesetzlich verboten ist. Wenn eine
Mitarbeiterin, die sich für eine lei-
tendeStelleimBetriebbewirbt,von
sich aus den Chef beruhigt mit der
Information, sie wolle oder könne
keineKinderbekommen,unddann
kurze Zeit nach der Beförderung
schwanger wird, ist diese Strategie
zwar kaum vertrauensfördernd,
aber rechtlich nicht zu beanstan-
den. Dieses Beispiel offenbart viel-
mehr die unsichtbaren Barrieren,
welche Frauen in der Schweiz auf
ihrer Karriereleiter immer noch
überwinden müssen.

Übrigens: Kaum ein Arbeitgeber
würde einem Mann solche Fragen
stellen, was nicht besagt, dass qua-
lifizierte Teilzeitstellen für Männer
nicht ebenso wichtig wären.

Schliesslich sollen sich auch gut
ausgebildete Paare die Berufs- und
Familienarbeit teilen können.
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«BUND»: Sie sind Philosoph und
Publizist, heute referieren Sie regel-
mässigvorFührungskräften.Warum
müssen Manager von Ihnen lernen,
was gute Führung ist?
LUDWIG HASLER: Ich bin ohne jede
Absicht eine Art Vortragstourist ge-
worden und rede heute tatsächlich
pausenlos über alle möglichen
Themen–anÄrztekongressen,Ma-
nagerforen, Lehrerkonventen und
Anwaltstagungen. Ich spüre immer
wieder: Die Funktionselite, die ich
da vor mir habe, ist verunsichert.
Deshalb ist sie dankbar, dass ein
Auswärtiger einen ganz anderen
Blick auf das immer gleiche Thema
wirft. Manchmal wirkt das wie eine
kollektive Katharsis, wenn 1500
Manager einem Referat über gute
Führung lauschen.

WissenSiedennmehrüberFührung
als all die Spezialisten?

Fachlichsinddiemeistenhervor-
ragend geschult, es geht nicht um
Kompetenzlücken. Entscheidend
ist, was jemand mit seinen Kompe-
tenzen anfangen kann. Das hat
mehr mit der Person zu tun als da-
mit, was jemand in der Ausbildung
gelernthat.UndjeweiterdieSpezia-
lisierung fortschreitet, desto mehr
kann der Laienansatz bewirken.

Die Spezialisten hören auf Sie, ge-
rade weil Sie ein Laie sind?

DerLaiehatgegenüberdemPro-
fi den Vorteil, dass er die Dinge un-
befangen betrachten kann, weil der
Durchblick nicht mit Wissen zuge-
pflastert ist. Als Philosoph darf ich
mir die Unverfrorenheit leisten, zu
heilsamer Verunsicherung anzu-
stiften. Das wird meist gut aufge-
nommen,wennmaneinwenigrhe-
torisches Geschick und vor allem
Humor einsetzt.Wer die Leute zum
Lachen bringt, kann ihnen die bit-
terbösesten Frechheiten zumuten.

Damit haben Sie nie gespart. Sie
sagten zum Beispiel, Sie seien noch
nie einem Manager begegnet, der
seinen Mitarbeitern erklären konn-
te, was aktuell passiert.

Heute kenne ich ein paar, die das
können, aber viele sind es nicht. Es
ist doch grauenhaft, in welchem
Fachjargon sich Manager an ihre
Mitarbeiter wenden. Ich habe sel-
ber einige solche Sitzungen erlebt,
wo man nur denken konnte: «Hof-

«Der Chef muss eine Vision verkörpern»
Der Philosoph Ludwig Hasler erläutert, warum kunstverständige Manager bessere Ideen haben und mehr über die Zukunft wissen

fentlich versteht der Wichtigtuer
wenigstens selber, was er sagt.»

Sie haben wiederholt bemängelt,
es fehle Schweizer Führungskräften
an kultureller Bildung. Braucht
man die, um ein Unternehmen
erfolgreich leiten zu können?

Ja, ob ein Chef führen kann,
hängt wesentlich davon ab, ob er
ein kluger, weltinteressierter, sinn-
licher Kopf ist oder nur ein Fach-
idiot. Ein Chef braucht starke Ideen

und die Fähigkeit, seine Mitstreiter
dafür zu begeistern. Wie schafft er
das?Vermutlichnichtdurchdasüb-
licheTraininginMethoden,Techni-
ken und Strategien. Gute Ideen set-
zen Originalität voraus, sie hängen
vom Gedankenreichtum einer Per-
son ab. Die entscheidende Frage ist
doch, wie ein Manager heute etwas
entscheiden kann, was sich erst in
zwei bis fünf Jahren als richtig oder
falsch erweist. Die Antwort liegt auf
der Hand: Er braucht einen Rie-
cher für die Zukunft. Diese kommt
ja nie gänzlich überraschend, sie
deutet sich an, sie liegt in der Luft.

Ist das einWerbespot für die Trend-
forschung?

Nein, es gibt einen viel besseren
Indikator: die Kunst. Sie erlaubt

Wenn Ludwig Hasler über gute
Führung referiert, hängen ihm
die Manager an den Lippen.
Dabei sagt er Unbequemes.
Ein Gespräch über Fachidioten
und die Macht der Inspiration.
I N T E R V I E W :
M A T H I A S M O R G E N T H A L E R

eine Expedition in die Zukunft, sie
macht greifbar, was erst in der Luft
liegt. Ein Manager muss der heuti-
gen Nachfrage immer einen Schritt
voraus sein – wer ins Vibrations-
zentrum der Kunst eintaucht, hat
hier entscheidendeVorteile.

Lernt man viel über die Zukunft,
wenn man Anker-Bilder an die
Wände hängt oder Opern hört?

Es gibt in dieser Hinsicht sicher
bessere Inspirationsquellen. Ich
kenne einen sehr erfolgreichen Ma-
nager, der sein Kader einmal pro
Monat während der Arbeitszeit ins
Kinoschickt.Dasistbesser,alswenn
sie den ganzen Tag im Büro sitzen
und abends zu Hause «Eurosport»
schauen. Manager müssen nicht
Kunstexperten werden, aber sie
sollten neugierig genug sein, sich
auch von Dingen ausserhalb ihres
Fachgebiets inspirieren zu lassen.

Wer beeindruckt Sie in dieser
Hinsicht?

Der langjährige SBB-Chef Bene-
dikt Weibel hat mich immer ver-
blüfftmitseinerNeugier.FürWeibel
war das Zugfahren nie eine Pflicht,
er geniesst das Reisen, weil er un-
glaublich viele Bücher liest. Auch
Axpo-Chef Heinz Karrer ist eine
grosse Leseratte, er sagt, er fliege
schon nur deshalb gerne nach In-
dien,weilerdannzweiBücherlesen
könne. Oder Phonak-Chef Andy
Rihs: Ich weiss nicht, ob er wirklich
wasvonZahlenversteht,ehrlichge-

sagthabeichdameineZweifel,aber
mit ihm kann man sich problemlos
einen Abend lang über die Unter-
schiede von Auge und Ohr unter-
halten. Rihs ist kein Businessplan-
Referent, er hängt mit seiner gan-
zenSeeleamGehörundsetztdaher
alles daran, die akustische Wahr-
nehmung möglichst vieler Men-
schen zu verbessern.

Viele Manager argumentieren, ih-
nen fehle die Zeit, etwas anderes
als Fachliteratur zu lesen.

Das ist ein Trugschluss. Inspira-
tionundInnovationkannmannicht
systematisch-beharrlich erarbeiten,
sie stellen sich immer nebenher ein.
Als der Zürcher Arzt Alexander
Sprenger Ende des 19. Jahrhunderts
zumWandern ins Oberengadin reis-
te, lagen viele seiner Patienten im
Sterben. Zufällig sah Sprenger, dass
die Bauern im Engadin das Fleisch
zum Trocknen in die Luft hängten.
Da kam ihm der Gedanke, diese Luft
könnte auch die nassen Lungen sei-
ner Tuberkulose-Patienten trock-
nen. Es war die Geburtsstunde des
ganzen Zauberberg-Kur-Business.
Die Geschichte zeigt: Der Blitz
schlägtdannein,wennmanseinbe-
harrliches Streben für einen Mo-
mentunterbricht.AuchdasGlücker-
reicht einen ja oft nebenher.

Manager müssen nicht nur sach-
kompetent,innovativundinspiriert
sein,siesolltenauchnochMenschen
führen können .. .

. . . es gibt einen engen Zusam-
menhangzwischenInspirationund
Führungsstärke. Ich verwende ger-
ne die Dirigentenmetapher, um das
zu illustrieren.Wenn sich das Stadt-
theater Bern entscheidet, Puccinis
Oper «La Bohème» aufzuführen,

Ludwig Hasler: «Entscheidend ist nicht die Sachkompetenz, sondern ob der Dirigent von einer Werkidee durchtränkt ist.»

«EinChefsolldasLeitbild
nichtblossverfassen,er
mussesauchverkörpern.»

dann verfügt der Dirigent in der Re-
gel nicht über die grösste Sachkom-
petenz. Manche Orchestermitglie-
der kennen die Partitur vielleicht
besser, und der Archivar im musik-
wissenschaftlichen Institut weiss
entschieden mehr über das Werk.
Entscheidend ist aber etwas ande-
res: Ob der Dirigent eine Werkidee
hat und wie sehr er durchtränkt ist
von ihr. Ob er die Orchestermitglie-
der begeistern kann, hängt nicht
vonseinenmethodischenFähigkei-
ten ab. Das Orchester sieht seinem
Dirigenten auch eine stümperhafte
Schlagtechnik nach, solange er die
Partitur mit seiner Vision durch-
dringt und seine Idee verkörpert.

Manche Manager fragen sich ver-
mutlich, wo die Partitur versteckt
ist, nach der sie dirigieren könnten.

Ja, das ist eine zusätzliche Her-
ausforderung, diese Partitur muss
erst geschaffen werden. Das ent-
sprechende Instrument heisst Leit-
bild, nur gibt es leider viele Leitbil-

der,dieblossaufdemPapierexistie-
ren. Auch hier gilt: Ein Chef muss
das Leitbild nicht bloss verfassen,
sondern vorleben, versinnlichen,
verkörpern. Wer ausschliesslich
überOrganisationundBefehlefüh-
ren will, erreicht höchstens Dienst
nach Vorschrift – für alles, was dar-
über hinausgeht, brauchts Füh-
rung durch Vorbild. Die Angestell-
ten wollen im Chef die Verkörpe-
rungihrerAnsprücheerkennen.Sie
wollen, dass sich im Wirken des
Chefs der Sinn ihrerTätigkeit offen-
bart.

Das klingt, als würden sich alle
Berufstätigen grenzenlos mit dem
Unternehmen identifizieren, das
ihnen den Lohn zahlt. Die Tendenz
geht doch in eine andere Rich-
tung: Wir sind Unternehmer un-
serer Talente und Fähigkeiten, hal-
tenunsarbeitsmarktfähigund sind,
je nach Konstellation, für ganz
verschiedene Auftraggeber tätig.

Das wird seit Jahren so propa-
giert,abereinGrossteilderErwerbs-
tätigen absolviert nicht solche
Patchwork-Karrieren.Wassichaller-
dings geändert hat: Früher waren
Beruf und Privatleben viel klarer ge-
trennt. Heute wird von Angestellten
erwartet, dass sie sich nicht nur als
Arbeitskräfte, sondern als ganze
Menschen mit all ihrer Kreativität
und Phantasie einbringen. Weil
neue Mitarbeiter bis zu zwei Jahre
brauchen, bis sie produktiv werden,
müsste das Management alles un-
ternehmen, damit gute Angestellte
heimisch werden und sich mit dem
Betrieb identifizieren. Das ist nur
möglich,wennanderSpitzejemand
steht, der die Angestellten nicht
bloss als Funktionsträger, sondern
als Personen ernst nimmt. Und ih-
nendarüberhinausaufzeigenkann,
dass sie ihre Energie nicht nutzlos
verschwenden, sondern damit et-
was Sinnstiftendes tun. Ums mit
dem Bild der drei Steinmetze zu sa-
gen:dasssienichteinfachSteinebe-
hauen oder Geld verdienen, son-
dern an einer Kathedrale bauen.

[i] LITERATUR L. Hasler: Die Erotik
derTapete.VerlagHuber./J.Frantz,
J. Sievertsen: Virtuos führen. Carl-
Hanser-Verlag, München 2007.

«Inspirationkannman
nichtgezielterarbeiten,sie
stellt sichnebenherein.»
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